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Vorwort zur 2. Auflage

Nach Erscheinen der ersten Auflage dieses Buchs im Jahr 2007 wurde der bis dahin weit
verbreitete Glaube an die Effizienz und Selbstregelung der Märkte durch die weltweite
Finanzkrise erschüttert [Brown 2010; Cassidy 2009; Krugman 2009]. Die Kritik früherer
Autoren an der vorherrschenden Lehre über die Funktion der Märkte wird inzwischen
ernst genommen [Albert 1998; Sik 1972 S.176; Soros 1998; Stigler 1987 u. a.]. Immer
mehr Ökonomen, Politiker und andere Stimmen bestärken die langjährigen Zweifel und
kritisieren die Dogmen der etabliertenWirtschaftswissenschaften. Sie fordern eine bessere
Regelung der Märkte, eine andere Geldordnung und neue Denkansätze für die Ökonomie
[Brunnermeier 2014; Heise 2015; Huber 2013; Mayer 2014; Nienhaus/Schipper 2014;
Plurale Ökonomik 2014; Vogl 2011 u. a.].

Dieses Buch enthält einen grundlegend neuen Ansatz zum Verständnis der Märkte
und der Ökonomie. Es beschränkt sich nicht auf die Kritik unhaltbarer Dogmen und die
Widerlegung daraus abgeleiteter Aussagen. Es zeigt vielmehr den großen Einfluss der
Marktordnung auf die Marktergebnisse, entwickelt systematisch die verschiedenen Mög-
lichkeiten derMarktregelung und beschreibt, wie sich derenWirkungen testen lassen. Das
Ziel ist, die Märkte besser zu nutzen und ihre Gefahren und Nachteile wirksam zu begren-
zen.

Die daraus resultierende Logik des Marktes [Gudehus 2010] ersetzt die vieldeutigeMe-
tapher der unsichtbaren Hand von Adam Smith [Smith 1776; Vogl 2011 S. 39 ff]. Sie ist
die Grundlage einer analytischen Ökonomie, deren Aufgaben und Anwendungen in der
2. Auflage vertieft dargestellt werden. Neue Aspekte sind die Dynamik der Wirtschaft,
die Rolle des Geldes, die Zusammenhänge zwischen Realwirtschaft und Finanzwirtschaft
und die sich abzeichnende Sättigung vieler Märkte. Sie ersetzen die Lehre vom wirt-
schaftlichen Gleichgewicht und ergänzen den bis heute vorherrschenden Gesichtspunkt
der Knappheit [Albert 1998 S. 79; Cassidy 2009; Huber 2013].

Abgesehen von Korrekturen, Ergänzungen und Umstellungen umfasst die Neuauflage
die Inhalte der ersten Auflage. Das Kapitel Geld und Finanzgüter wurde aufgrund neue-
rer Erkenntnisse überarbeitet. Ein gesondertes Kapitel über Wirtschaftsentwicklung und
Konjunkturzyklen behandelt die Möglichkeiten und Grenzen der analytischen Makroöko-
nomie. In einem zusätzlichen Kapitel Neue Geldordnung werden die Erkenntnisse der
analytischen Ökonomie auf ein aktuelles Thema angewandt. Das letzte neu hinzugekom-
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VI Vorwort zur 2. Auflage

mene KapitelWahrscheinlichkeitstheorie des Marktes enthält den mathematischen Beweis
einigerMarktgesetze, die bisher nur mit Hilfe von Simulationsrechnungen hergeleitet wur-
den. Die in diesem Buch beschriebenen und verwendeten Marktsimulationsprogramme
und Dispositionsprogramme sind auf dem Portal http://extras.springer.com verfügbar.

Es hilft nicht, Missstände zu beklagen, Reformen anzumahnen und auf Gefahren hin-
zuweisen. Benötigt werden praktikable Lösungen und wohlbegründete Verbesserungsvor-
schläge. Dazu soll die hier entwickelte analytische Ökonomie als normative Handlungs-
wissenschaft beitragen [Albert 1998 S. 49 ff].

Für anregende Korrespondenz, hilfreiche Informationen, kritische Hinweise und
fruchtbare Diskussionen, insbesondere über Makroökonomie und Geldordnung, danke
ich Horst Affeld, Hans Albert, Joseph Huber, Michael Köhler, Christopher Mensching,
Torsten Kemme, Thomas Mayer, Andreas Mosler, Dieter Tetzen und vielen anderen. Vor
allem aber danke ich meiner Frau Heilwig Gudehus-Schomerus. Sie hat mich durch ge-
duldiges Zuhören und kritische Fragen immer wieder zu erneutem Nachdenken angeregt.

Timm Gudehus Hamburg, Mai 2015

http://extras.springer.com


Vorwort

He intends only his own gain,
and he is in this, as in many other cases,

lead by an invisible hand
to promote an end

which was not part of his intention.
Adam Smith 1776

Der Markt bewirkt selbstregelnd die effiziente Versorgung der Menschen mit den Gü-
tern des privaten und öffentlichen Bedarfs. Die aus Angebot und Nachfrage resultierenden
Marktpreise sorgen für die optimale Allokation der Ressourcen und Verteilung der Güter.
Das ist so oder ähnlich in den Lehrbüchern der Ökonomie zu lesen [Friedman 1980; Man-
kiw 2003; Preiser 1970; Samuelson/Nordhaus 1998; Schneider 1969a,b,c; Stigler 1987;
Wöhe 2000 u. a.].

Wer sich auf den Märkten genauer umsieht, erkennt jedoch bald, dass die herkömmli-
chen Markt- und Preistheorien wenig mit der Praxis zu tun haben. Die Kaufmengen und
Kaufpreise kommen anders zustande als in der Theorie angenommen. Sie sind abhän-
gig von der Marktordnung und resultieren aus den Erwartungen und den Entscheidungen
der Akteure, die von deren Kosten, Nutzen, Auslastung und Gewinnstreben bestimmt
und von den Marktveränderungen beeinflusst werden. Die Allokation der Ressourcen
durch den Markt ist keineswegs optimal. Die resultierende Verteilung der Güter, Einkom-
men und Vermögen wird von vielen als ungerecht empfunden. Auch die oft beschworene
Selbstregelung durch den Markt funktioniert nicht immer [Afheldt 2005; Spiegel 2004;
Kamp/Scheer 1972; Stiglitz 2006].

Das Verhalten von Unternehmen und Staat hat häufig andere Auswirkungen, als von
Managern und Politikern angestrebt oder behauptet. Die Anmaßung von Wissen und
Handlungsmacht steht im Widerspruch zum Erreichbaren [Hayek 1988]. Die Analysen
und Empfehlungen der Wirtschaftsexperten sind widersprüchlich und erweisen sich all-
zu oft als unzutreffend [Mankiw 2003 S. 602 ff.]. Das liegt nicht zuletzt daran, dass
Volkswirtschaftslehre und Wirtschaftspolitik auf Markt- und Preistheorien beruhen, deren
Praxisferne zwar allgemein bekannt ist, aber nicht ausreichend berücksichtigt wird [Al-
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VIII Vorwort

bert 1998; Eucken 1952; Buchholz 1999; Coase 1937; Friedman 1980; Galbraith 1968;
Giersch 1961; Schneider 1969b S. 302 ff.; Wöhe 2000].

Keine andere Wissenschaft bietet so viele Theorien wie die Ökonomie: Markt-
und Preistheorien; Bedarfs- und Nutzentheorien; Wettbewerbstheorie und Spieltheorie;
Einkommenstheorie und Konsumtheorie; Investitionstheorie und Kapitaltheorie; Trans-
aktionskostentheorie; Geld- und Inflationstheorien; Gleichgewichts-, Konjunktur- und
Wachstumstheorien; Beschäftigungs- und Arbeitswerttheorien, Wohlfahrtstheorie und
Verteilungstheorie. Die verschiedenen Theorien behandeln oder betreffen fast alle den
Markt. Sie beziehen sich aufeinander und überschneiden sich. Sie haben keine einheitli-
che Terminologie, sind umstritten und teilweise widersprüchlich [Buchholz 1999; Köhler
2004; Koppensteiner 1997 S. 11 ff.; Mankiw 2003 S. 602 ff.]. Viele Wirtschaftstheorien
beruhen auf unrealistischen Annahmen und erheben unbewiesene Behauptungen zu un-
umstößlichen Dogmen [Albert 1998 S. 68 ff.; Samuelson/Nordhaus 1998 S. 59; Stigler
1987; Stiglitz 2006].

Die Diskrepanzen, der Dogmatismus und die Praxisferne der klassischen Ökonomie
haben mich zu eigenen Überlegungen angeregt. Die hier dargestellte Logik des Marktes
ist das Ergebnis langjähriger theoretischer Arbeit. Sie resultiert aus meinen Erfahrungen
als Geschäftsführer für Technik, Marketing und Vertrieb sowie als Unternehmensbera-
ter für Strategie und Logistik. Die Ausführungen beschränken sich nicht auf die Kritik
unhaltbarer Dogmen der klassischen Ökonomie und die Beschreibung des vielfältigen
Marktgeschehens. Sie sind ein konstruktiver Beitrag zum Verständnis der realen Märkte
mit dem Ziel, praktischen Nutzen zu stiften. Das Buch beschreibt die Bedingungen für ef-
fiziente Märkte, zeigt die Handlungsmöglichkeiten der Akteure auf dynamischen Märkten
und den wirtschaftspolitischen Handlungsbedarf.

Zur quantitativen Analyse dynamischer Märkte wird ein mathematisches Instrumenta-
rium entwickelt. Es besteht aus den Transfergleichungen des Marktes und damit erstell-
ten Marktsimulationsprogrammen, mit denen die verschiedenen Konstellationen statio-
närer Märkte und die Auswirkungen derMarktkräfte auf dynamischenMärkten untersucht
werden. Zahlreiche Berechnungsbeispiele zeigen die Konsequenzen für die Mikroöko-
nomie und die Makroökonomie. Daraus resultieren allgemeingültige Marktgesetze, neue
Erkenntnisse über die Wirkungen des Marktes, praktisch nutzbare Beschaffungs- und Ab-
satzstrategien und Vorschläge zur Verbesserung derMarktordnung und der wirtschaftspo-
litischen Rahmenbedingungen.

Das Buch behandelt die Praxis derMärkte, dieHandlungsmöglichkeiten und Strategien
der Akteure und denNutzen des Marktes fürWirtschaft und Gesellschaft. Es richtet sich an
Unternehmer, Manager und Berater, die Strategien zur Nutzung dynamischer Absatz- und
Beschaffungsmärkte benötigen, sowie an Forscher, Lehrer und Studierende der Betriebs-
und Volkswirtschaft, des Wirtschaftsrechts und der Wirtschaftspolitik. Das Werk ist ein
Plädoyer für eine freie und soziale Marktwirtschaft mit fairen Regeln [Eucken 1952]. Es
enthält Lösungsansätze für aktuelle Probleme, regt zum Weiterdenken an und gibt Anstö-
ße für eine analytische Ökonomie, die von den individuellen Bedürfnissen der Menschen
ausgeht und die physikalisch-technischen Gegebenheiten berücksichtigt. Obgleich sich



Vorwort IX

Funktion und Wirkungen dynamischer Märkte nicht ohne Formeln und Simulationsrech-
nungen untersuchen lassen, sind die wesentlichen Zusammenhänge und Konsequenzen
auch für mathematisch weniger geübte Leser verständlich.

Viele Menschen haben mit ihrem Wissen, hilfreichen Hinweisen und der Bereitschaft
zum Zuhören zum Entstehen dieses Buches beigetragen. Meinem Vater, Herbert Gude-
hus, verdanke ich das Interesse an der Betriebswirtschaft [Gudehus 1959]. Mein Wissen
über die klassische Ökonomie verdanke ich den Werken von Adam Smith, John Stuart
Mill, Erich Schneider, Günter Wöhe, Walter Eucken, Milton Friedman, Paul A. Samuel-
son, Friedrich A. Hayek, Erich Preiser, Herbert Giersch und vielen anderen. Das ana-
lytische Vorgehen habe ich von Karl Popper gelernt, dessen unabhängiges Denken und
wissenschaftliche Redlichkeit mir stets Vorbild waren [Popper 1973]. Besonders danke ich
Hans-Georg Koppensteiner für die Durchsicht der Textentwürfe, seine Kritik und wertvol-
le Anregungen.

Thomas Lehnert danke ich für sein Interesse an meiner Arbeit und die Bereitschaft,
auch dieses Buch im Springer-Verlag zu veröffentlichen. Für die Sorgfalt bei der Druck-
legung sei Monika Riepl und ihrem Team gedankt.

Meine Frau Heilwig Gudehus, geb. Schomerus, hat mich in zahllosen Diskussionen
sowie durch ihre Recherchen und Kritik bei meiner Arbeit unterstützt. Sie hat mit ihrer
Klugheit und Geduld das Entstehen des Buchs möglich gemacht. Ihr widme ich dieses
Werk des Verstandes von ganzem Herzen.

Timm Gudehus Hamburg, Juli 2007
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1Einführung

In einer freien Marktwirtschaft spornt der Markt die Menschen und Unternehmen zur
Leistung an und regelt die Güter- und Geldströme zwischen Haushalten, Unternehmen
und Staat. Er sichert die Güterversorgung und bewirkt wie durch eine unsichtbare Hand,
dass der Eigennutz des Einzelnen auch dem Nutzen der Anderen dient [Smith 1776].
Auf welche Weise, unter welchen Voraussetzungen und in welchen Grenzen eine solche
selbstregelnde Versorgung der Gesellschaft mit den benötigten Gütern über den Markt
erreichbar ist, ergibt sich aus der Logik des Marktes, die in diesem Buch entwickelt wird
[Gudehus 2010]. Sie ist die Grundlage für das Verständnis dynamischer Märkte und der
analytischen Ökonomie.

Ein Markt ist ein realer oder virtueller Raum, auf dem Nachfrager und Anbieter oder
deren Vertreter zusammenkommen, ummit einemWirtschaftsgut zu handeln (s. Abb. 1.1).
Während der Marktöffnungszeit treffen sich Nachfrager Ni, die von diesem Gut ge-
wünschteMengenmNi zu einem akzeptablen Preis pNi kaufen möchten, mit Anbietern Aj,
die verfügbareMengen mAj zu einem möglichst hohen Preis pAj verkaufen wollen.

Das Zusammenfinden der Akteure, der Informationsaustausch sowie die Mengen- und
Preisbildung hängen von der geltenden Marktordnung ab. Bei jedem Treffen prüfen die
Akteure, ob sich ihre Preis-, Qualitäts- und Mengenerwartungen im Rahmen der Markt-
regeln erfüllen lassen. Wenn ja, kommt es zum Kauf durch Transfer der vereinbarten
Kaufmenge mKij gegen Zahlung eines bestimmten Kaufpreises pKij. Kommt es nicht zum
Kauf, treffen die Nachfrager und Anbieter mit weiteren Marktteilnehmern zusammen, um
erneut die Möglichkeit eines Kaufs zu prüfen. Ein Nachfrager wiederholt das solange, bis
er seinen Bedarf gedeckt hat oder sich entschließt, den Markt ohne Kauf zu verlassen.
Ein Anbieter bleibt auf dem Markt, bis die Angebotsmenge verkauft ist oder verlässt den
Markt mit einer unverkauften Restmenge.

Nach einer bestimmten Zeit oder bis zum Ende der Marktöffnung ergibt sich aus den
Begegnungen der Akteure eine Anzahl von Käufen. Die resultierenden Kaufmengen mKij

und Kaufpreise pKij können aus der Anzahl der Akteure und deren Mengen-, Preis- und
Qualitätserwartungen mit Hilfe von Transfergleichungen berechnet werden, die sich aus

1© Springer-Verlag Berlin Heidelberg 2015
T. Gudehus, Dynamische Märkte, DOI 10.1007/978-3-662-46783-1_1
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Abb. 1.1 Zusammentreffen von Nachfragern Ni D .pNiImNi/ und Anbietern Aj D .pAjImAj/

auf einem Marktplatz mit den Kaufergebnissen Kij D .pKijImKij/

der Marktordnung herleiten lassen. Sie sind abhängig von der Reihenfolge, in der sich die
Nachfrager und Anbieter im Verlauf der Zeit begegnen. Aus den Kaufmengen und Kauf-
preisen lassen sichMarktpreis, Absatz undUmsatz sowie deren Verteilung auf die Akteure
berechnen. Aus den Grenzpreisen der Anbieter ergeben sich die individuellen Verkaufs-
gewinne und in der Summe der Anbietergewinn. Mit den monetären Nutzwerten, die das
Gut für die einzelnen Nachfrager hat, lassen sich deren individuelle Einkaufsgewinne und
in der Summe der Nachfragergewinn berechnen. Der Marktpreis, die Absatzmengen, Um-
sätze und Gewinne sowie deren Verteilungen sind kollektive Marktergebnisse, die von der
Marktordnung, derMarktkonstellation, derMarktmechanik und vom Verhalten der Akteu-
re bestimmt werden.

Einmalige Märkte sind statisch. Sie finden für ein spezielles Gut, für ein größeres Pro-
jekt oder aus besonderem Anlass nur einmal für kurze Zeit statt. Für statische Märkte
gelten die Gesetze der Marktstatik, die sich unmittelbar aus den Transfergleichungen er-
geben. Der Vergleich der individuellen und kollektiven Ergebnisse für unterschiedliche
statische Marktkonstellationen macht bereits die Auswirkungen vieler Einflussfaktoren
deutlich.

Auf einem länger anhaltenden oder wiederholt stattfindenden Markt können sich An-
zahl und Eintreffen der Akteure sowie deren Mengen und Preise im Verlauf der Zeit
ändern. Wenn Teilnehmeranzahl, Reihenfolge, Mengen und Preise zufällig um zeitlich



1 Einführung 3

konstante Mittelwerte schwanken, ist der Markt stochastisch-stationär. Für stochastisch-
stationäre Märkte gelten die Gesetze der Marktstochastik. Sie lassen sich aus den Trans-
fergleichungen mit den Verfahren derWahrscheinlichkeitsrechnung und Statistik herleiten
[Kreyszig 1975; Mosler u. Schmid 2004]. Wenn keine explizite Lösung der Transferglei-
chungenmöglich ist, können die stochastisch-stationären Zuständemit demVerfahren der
digitalen Simulation untersucht werden [Davis u. Holt 1993; Ruffieux 2004].

Kennzeichnend für einen dynamischenMarkt sind systematische Änderungen von Teil-
nehmeranzahl, Reihenfolge, Mengen und Preisen im Verlauf der Zeit, die stärker sind als
die reinen Zufallsschwankungen. Sie sind Folgen des Bedarfswandels oder der Verhal-
tensänderung von Akteuren, die unter Ausnutzung der Marktlage ihre individuellen Ziele
erreichen wollen. Für Märkte mit veränderlichem Bedarf oder wechselndem Verhalten
der Akteure gelten die Gesetze der Marktdynamik. Diese sind nur bedingt durch Formeln
explizit darstellbar. Die Auswirkungen systematischer Veränderungen lassen sich jedoch
durch Simulation des Marktgeschehens in aufeinander folgenden Marktperioden für un-
terschiedliche Marktordnungen und verschiedeneMarktkonstellationen erkunden.

Aus den individuellen Kaufprozessen werden nachfolgend zunächst die Gesetzmäßig-
keiten derMarktmechanik hergeleitet, ohne auf die Gründe für das Verhalten der Akteure
näher einzugehen. Das Vorgehen ist ähnlich der Herleitung der Gesetze der phänomeno-
logischen Thermodynamik aus der statistischen Mechanik. Aus den Wechselwirkungen
atomarer Teilchen werden dort mit Hilfe statistischer Methoden Aussagen über das ma-
kroskopische Verhalten eines physikalischen Gesamtsystems gewonnen, wobei die wirk-
samen Kräfte als gegeben angenommen werden [Eder 1960; Hentschke 2004; Meister
1965].

Marktsysteme unterscheiden sich von physikalischen Systemen jedoch dadurch, dass
die Teilnehmer – anders als Teilchen – das Marktgeschehen beobachten und ihr Verhal-
ten ändern können. Während die Wechselwirkung der Teilchen durch unveränderliche
Naturgesetze vorgegeben ist, sind die Wechselwirkungen zwischen den Akteuren eines
Marktes von deren Verhalten und von den Transfergleichungen bestimmt, die aus einer
von Menschen geschaffenenMarktordnung resultieren. Aufgrund dieser Unterschiede ist
das soziale System der Märkte weitaus komplexer als physikalische oder technische Syste-
me [Albert 1998; Luhmann 1984 und 1988; von Neumann/Morgenstern 1953 S. 6]. Daher
gibt es auf den Märkten auch kein stabiles Gleichgewicht, sondern nur stochastisch-sta-
tionäre Phasen, in denen die Kaufmengen eines Gutes im Mittel gleich den Erzeugungs-
und Verbrauchsmengen sind [Stigler 1987].

Die Ursachen der Marktkräfte, die Handlungsmöglichkeiten der Akteure auf dynami-
schen Märkten [Wohland u. Wiemeyer 2006] sowie die mikro- und makroökonomischen
Konsequenzen sind Gegenstand der angewandten Marktmechanik. Mit den Gesetzen der
Marktmechanik lassen sich Beschaffungsstrategien entwickeln, nach denen die Käufer
ihren Bedarf mit der gewünschten Qualität zu minimalem Preis decken können, und Ab-
satzstrategien, nach denen die Anbieter ihre Güter mit maximalem Gewinn verkaufen und
eine optimale Auslastung erreichen können. Veränderungen der Beschaffungs- und Ab-
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satzstrategien der Akteure und deren Rückkopplung auf andere Marktteilnehmer bewirken
einen dynamischen Markt.

Aus dem Wechselspiel zwischen dem Verhalten der Akteure und der Marktmechanik
ergibt sich das Geschehen auf den Märkten. Die mit den Transfergleichungen im Prinzip
berechenbaren Zusammenhänge zwischen der Marktstruktur, dem Verhalten der Markt-
teilnehmer und den Marktergebnissen machen es möglich, die für das Wettbewerbsrecht
und die Wirtschaftspolitik zentrale Frage zu beantworten, welche Marktordnung für wel-
che Wirtschaftsgüter bei welcher Marktkonstellation welche Auswirkungen hat [Baum-
bach u. Hefermehl 2004; Koppensteiner 1997 S. 13 ff.]. Ergebnisse sind Empfehlungen
zur Verbesserung der Marktordnung auf den bestehenden Märkten und zur Konzeption
der Marktordnung für neue Märkte, wie die Internet-Marktplätze [Peters 2002] oder der
Handel mit Netzwerkleistungen, Rechten und Informationen [Shapiro u. Varian 1999]. Be-
sonders aktuell ist die Frage der Marktordnung in den ehemaligen Staatshandelsländern
und für die Weltmärkte, denn auf den internationalen Güter- und Finanzmärkten besteht
noch in vielen Bereichen Regelungsbedarf [Hilf u. Oeter 2005; Knieper 2009; Köhler
2004; Gasche 2004; Stiglitz 2006].

Die Marktordnung bestimmt dieWirtschaftsform eines Staates. Sie hängt ab vom Grad
der Regulierung und Zentralisierung der Gesellschaft, die maßgebend sind für den Aus-
gleich zwischen Freiheit und Sicherheit [Eucken 1952; Forsthoff 1964; Friedman 1962
und 1980; Kamp u. Scheer 1972]. Nur mit Kenntnis der Möglichkeiten und Grenzen des
Marktes lässt sich über die Rolle des Staates als Ordnungsmacht und Lenkungsinstanz
sowie als Nachfrager und Anbieter entscheiden.

Die bis heute vorherrschende Theorie der Mengen- und Preisbildung am Markt setzt
einen vollkommenen Markt für ein homogenes Gut und eine große Anzahl von Anbietern
und Nachfragen voraus, die keine andere Präferenz als den Preis haben, über vollstän-
dige Marktinformationen verfügen und unverzüglich auf Marktveränderungen reagieren
[Buchholz 1999; Samuelson/Nordhaus 1998; Schneider 1969a; Wöhe 2000 u. a.]. Au-
ßerdem wird eine kollektive Mengen- und Preisbildung nach den Regeln eines Walras-
Auktionators angenommen, obgleich diese nur für entsprechend geregelte Börsenplätze
gilt [Stigler 1987; Walras 1894; Peters 2002].

Die Logik des Marktes geht aus von den Gegebenheiten, den Marktordnungen und
dem Verhalten der Akteure auf den Märkten dieser Welt. Sie berücksichtigt auch kleinere
Anzahlen von Akteuren, Güter mit unterschiedlicher Qualität, begrenzte Kapazitäten, end-
lichen Bedarf, unvollständige Markttransparenz und irrationales Verhalten der Akteure.
Sie gilt für alle Märkte, auf denen materielle oder immaterielle Güter gegen Geld gehan-
delt werden, vom Wochenmarkt bis zur Internet-Handelsplattform.

Die Logik des Marktes weicht in vieler Hinsicht von den Vorstellungen und Aussagen
der klassischen Ökonomie ab. Dazu gehören die zentrale Bedeutung der Marktordnung,
der Einfluss des Zufalls, die Auswirkungen eingeschränkter Information sowie die Folgen
von Engpässen und Bedarfssättigung. Außerdem ergeben sich neue Erkenntnisse über
die Bedeutung der Zeit für das Marktgeschehen und über die Rolle des Geldes in sei-
nen unterschiedlichen Erscheinungsformen. Insbesondere erweist sich das Marktdogma
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der klassischen Ökonomie, nach dem sich Marktpreis und Gesamtabsatz aus dem Schnitt-
punkt der Angebotsfunktion mit der Nachfragefunktion ergeben, auf den meisten Märkten
als unzutreffend.

Ein weiteres zentrales Ergebnis ist die Verteilungswirkung des Marktes. Der Markt-
mechanismus führt unvermeidlich zu einer Ungleichverteilung der Verkaufsmengen, Ein-
nahmen und Gewinne auf die Akteure. Das Ausmaß der Schiefverteilung hängt von der
Marktordnung ab. Die Chancen des Marktes, das Gewinnstreben der Menschen und das
Prinzip der kritischen Menge führen zum Entstehen von marktbeherrschenden Unter-
nehmen. Verteilungswirkung und Konzentrationsbegünstigung haben sowohl positive wie
auch negative Auswirkungen. Sie zeigen die Ambivalenz der unsichtbaren Hand.

Aus den Bilanzgleichungen und Restriktionen der einzelnen Wirtschaftseinheiten und
den Transfergleichungen und Stromgleichungen, die zwischen den Akteuren gelten, er-
geben sich durch Summieren über größere Gruppen bis hin zu allen Haushalten und
Unternehmen Güter- und Vermögensbilanzen für die Gesamtwirtschaft. Aus diesen lassen
sich die makroökonomischen Zusammenhänge sowie die staatlichen Handlungsspielräu-
me und Einwirkungsmöglichkeiten ablesen. Ergebnisse sind neue Erkenntnisse über die
Rolle des Staates auf den Märkten und eine veränderte Sicht der Ökonomie.

Viele Aufgaben des Staates im Bereich der Märkte sind im deutschen und europäi-
schen Wettbewerbsrecht bereits recht gut gelöst oder auf dem Wege dahin [Hilf u. Oeter
2005; Köhler 2004; Koppensteiner 1997 und 2004]. In manchen Bereichen mit großem
Handlungsbedarf aber herrschen Unklarheit und Ratlosigkeit. Dazu gehören die Bewäl-
tigung von Ungleichverteilungen, die Wirkung von Steuern auf den Arbeitsmarkt sowie
die Möglichkeiten und Grenzen der nationalen und internationalen Geld-, Finanz- und
Wirtschaftspolitik [Eucken 1952; Giersch 1961; Gudehus 2010; Krugman 2008; Stiglitz
2006].

Die Logik des Marktes entzieht dem weit verbreiteten Glauben an das stets segens-
reiche Wirken der unsichtbaren Hand die Grundlage [Hayek 1988]. Sie zeigt die zwei
Seiten der unsichtbaren Hand: Die äußere Seite ist der reine Marktmechanismus, dessen
Wirkungsweise sich mit Hilfe der Transfergleichungen berechnen lässt. Diese Seite ist
sichtbar und verständlich. Die andere Seite ist das Verhalten der Marktteilnehmer, das nur
begrenzt verständlich und vorhersehbar ist. In diesem Buch wird dargestellt, was allein
die Marktmechanik bewirkt, welchen Einfluss das Verhalten der Akteure hat und was aus
dem Zusammenwirken von Verhalten und Marktmechanik resultiert. Es macht deutlich,
dass der Markt nur soweit vorhersehbar ist, wie sich die Akteure rational verhalten und
bekannte Absatz- und Beschaffungsstrategien verfolgen.Weite Bereiche der dynamischen
Märkte aber sind unsichtbar, unbeeinflussbar und unvorhersehbar. Eine Selbstregelung des
Marktes durch die unsichtbare Hand ist daher nur bei richtiger Marktordnung und geeigne-
ter Marktkonstellation sowie bei begrenzter Macht und rationalem Verhalten der Akteure
zu erwarten [Musgrave 2006; Stiglitz 2006].

Die rational handelnden Akteure haben viele Dispositions- und Handlungsmöglich-
keiten und große Entscheidungsfreiheit. Das Verhalten der irrational handelnden Markt-
teilnehmer ist unberechenbar. Daher lässt sich die zukünftige wirtschaftliche Entwicklung
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bestenfalls für einen Zeitraum abschätzen, für den das Verhalten der Akteure imMittel un-
verändert bleibt. Es gibt jedoch logische Zusammenhänge und Gesetzmäßigkeiten, die für
alle Akteure gelten. Sie beeinflussen das Handeln der Menschen und begrenzen die Mög-
lichkeiten, determinieren aber nicht die Entwicklung einer offenen Gesellschaft [Popper
1973]. Diese ökonomischen Grundgesetze lassen sich mit Hilfe der Logik des Marktes
herausfinden und für alle nutzbar machen.

Der Markt ist das Bindeglied zwischen Mikroökonomie und Makroökonomie. Aus der
Logik des Marktes ergeben sich daher die Grundlagen der analytischen Ökonomie1, die
von den Bedürfnissen und Zielen der Menschen ausgeht und die physikalisch-technischen
Gegebenheiten der Produktion und der Konsumtion berücksichtigt. Die deskriptiv-analy-
tische Ökonomie untersucht die Logik des Marktes, beschreibt das Verhalten von Haus-
halten, Unternehmen und Staat, analysiert deren Auswirkungen und erkundet die Hand-
lungsmöglichkeiten. Die konstruktiv-analytische Ökonomie entwickelt Strategien und gibt
Handlungsempfehlungen, mit denen sich die unterschiedlichen einzelwirtschaftlichen und
gesellschaftlichen Ziele erreichen lassen. Sie verbindet die Wirtschaftswissenschaften mit
derWirtschaftspolitik [Eucken 1952].

Alle Welt redet und schreibt über den Markt, ohne genau zu wissen, wie er funktio-
niert und was er bewirken kann. Die einen beschreiben vor allem die positiven Wirkungen
und ignorieren die Schattenseiten [Sik 1972]. Sie glauben an die Selbstregelung über den
Markt [Hayek 1988]. Andere beklagen nur die negativen Auswirkungen, ohne den Nut-
zen der Märkte zu erkennen. Sie verteufeln den Markt und lasten ihm alle Übel dieser
Welt an [Marx 1859]. Dazu sagt der theoretische Begründer der sozialen Marktwirtschaft
Walter Eucken: „Der Staat soll weder den Wirtschaftsprozess zu steuern versuchen, noch
die Wirtschaft sich selbst überlassen. Staatliche Planung der Formen – ja; staatliche Pla-
nung und Lenkung des Wirtschaftsprozesses – nein. Nur so kann das Ziel erreicht werden,
dass nicht eine kleine Minderheit, sondern alle Bürger über den Preismechanismus die
Wirtschaft lenken . . . Der Staat muss deshalb durch einen entsprechenden Rechtsrahmen
die Marktform – d. h. die Spielregeln, in denen gewirtschaftet wird – vorgeben.“ [Eucken
1948]. Maßgebend ist dafür die Regel von Jean-Jacques Rousseau, dass „man die Men-
schen nimmt, wie sie sind, und die Gesetze, wie sie sein könnten“ [Rousseau 1762 S. 25].

Um den Markt zum Wohl von Wirtschaft und Gesellschaft zu nutzen und seine ne-
gativen Folgen zu begrenzen, ist es notwendig, die Möglichkeiten und Wirkungen der
Marktordnung zu verstehen, geeignete Spielregeln zu konzipieren und zielführende Stra-
tegien für die Akteure zu entwickeln. Die theoretische Konzeption brauchbarer Lösungen
ist eine zentrale Aufgabe der Wirtschaftswissenschaften. Ihre praktische Umsetzung ist
Aufgabe der Wirtschaftspolitik, desWirtschaftsrechts und der Unternehmen.

1 Der deutsche Begriff „Ökonomie“ ist mehrdeutig: er bezeichnet sowohl die Wirtschaft (eco-
nomy) einer Region, eines Betriebs oder eines Haushalts, wie auch die Wirtschaftswissenschaft
(economics), deren Gegenstand die Wirtschaft ist. Der Begriff „analytische Ökonomie“ (analytical
economics) bezeichnet den hier entwickelten Ansatz für eine realitätsnahe Theorie der Ökonomie,
die Einzeltheorien der Wirtschaftswissenschaften konsistent miteinander verbindet.
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„Zutritt nur für Genies“ steht auf einem Schild an der Zugangstür zum Fundament
einer Baseler Rheinbrücke. Gemeint sind die Pioniere der Armee, die in der Schweiz
Genies heißen. Der Zugang zur Logik des Marktes erfordert vom Leser Pioniergeist und
die Bereitschaft, vertrautes Terrain zu verlassen und vorurteilsfrei Neuland zu erkunden.
Genie ist dafür nicht nötig, auch nicht für die unvermeidliche Mathematik.

In diesem Buch werden aus der Logik des Marktes die Grundlagen und Anwendun-
gen der analytischen Ökonomie entwickelt. Die Darstellung führt von den Märkten über
die Mikroökonomie zur Makroökonomie, vom Speziellen zum Allgemeinen, von den ein-
fachen Beziehungen zwischen den einzelnen Akteuren zu den komplexen Wechselwir-
kungen zwischen Privathaushalten, Unternehmen und Staat. Aus den Bedürfnissen und
Interessen der einzelnen Akteure und den Transfergleichungen des Marktes resultieren
die individuellen und kollektiven Marktergebnisse, die sich auf das Marktverhalten der
Akteure auswirken, die Märkte bewegen und die gesamte wirtschaftliche Entwicklung
bestimmen.

Viele Widersprüche und Missverständnisse der Ökonomie resultieren aus der Unklar-
heit oder Mehrdeutigkeit der Begriffe [Albert 1998 S. 152 ff.]. So verbinden Praktiker aus
verschiedenen Branchen und Wissenschaftler unterschiedlicher Fachrichtungen mit Be-
griffen wie Marktpreis und Grenzpreis, Fixkosten und Grenzkosten oder Bedarf, Nachfra-
ge und Absatz unterschiedliche Vorstellungen. Um Widersprüche und Missverständnisse
zu vermeiden, müssen alle wesentlichen Begriffe eindeutig definiert und konsistent ver-
wendet werden. Die hier gewählten Definitionen führen die verwendeten Fachbegriffe auf
messbare Größen oder auf Begriffe der Umgangssprache zurück. Sie sind im Sinne von
Karl R. Popper „Vorschläge für eine Festsetzung“, deren Zweckmäßigkeit ihre Verwen-
dung erweist [Popper 1973 S. 12]. Neu eingeführte Begriffe und wichtige Sachworte sind
in diesem Buch kursiv geschrieben und über das Sachwortverzeichnis leicht aufzufinden.

Die einzelnen Kapitel des Buches ergeben sich auseinander und sind aufeinander ab-
gestimmt. Sie sind durch Querverweise verbunden und so abgefasst, dass sie in sich
verständlich sind. Der eilige Leser kann daher auch mit den ihn besonders interessierenden
Kapiteln beginnen oder zum Einstieg nur die Kapiteleinleitungen und die durch Spiegel-
punkte (�) und Hinweispfeile (I) gekennzeichneten Regeln, Grundsätze und Ergebnisse
lesen. Zahlreiche Abbildungen, Diagramme und Tabellen erleichtern das Verständnis.

Alle Diagramme sind mit den im Text hergeleiteten Formeln und den angegebenen
Parametern berechnet. Es werden die Formelzeichen des Tabellenkalkulationsprogramms
EXCEL verwendet [Bouchard 2000]. Interessierte Leser können mit den Formeln die Be-
rechnungen nachvollziehen, mit den Algorithmen Simulationsprogramme erstellen und
damit eigene Modellrechnungen durchführen. Die in diesem Buch beschriebenen und ver-
wendeten Marktsimulationsprogramme und Dispositionsprogramme sind auf dem Portal
http://extras.springer.com verfügbar.

http://extras.springer.com
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2Wirtschaftsgüter

Wirtschaftsgüter sind die Objekte des Marktgeschehens. Subjekte und Akteure der Märk-
te sind die Anbieter und Nachfrager der Wirtschaftsgüter, deren Agenten, Vertreter oder
Handlungsbevollmächtigte sowie die Betreiber und Aufseher der Marktplätze.

Wirtschaftsgüter sind materielle und immaterielle Objekte, die zum Kauf und Verkauf
gegen Geld geeignet sind. Dazu muss ein Gut folgende Bedingungen erfüllen:

1. Die Menge ist abzählbar oder objektiv messbar.
2. Der Inhalt und die Qualität lassen sich spezifizieren.
3. Für mindestens zwei Akteure hat das Gut einen monetären Wert.
4. Das Eigentum ist gesichert und übertragbar.

Persönliche Güter, wie die Befriedigung von Hunger und Durst, Liebe, Glück und
Lebensfreude, ebenso wie Schutz, Gesundheit, Wohlbefinden und Bildung, sind uner-
messlich [Albert 1998 S. 284]. Sie sind nicht übertragbar und lassen sich nicht kaufen.

Auch öffentliche Güter, wie Recht, Sicherheit, Forschung, Kultur und Umwelt, sind
nicht messbar. Ihr Wert kann nicht in Geld beziffert werden, auch wenn ihre Erzeugung
mit Kosten verbunden ist. Private und öffentliche Güter, derenWert nicht in Geldeinheiten
messbar ist, sind daher keine handelbaren Wirtschaftsgüter.

Handel und Märkte dienen der Erfüllung des privaten und öffentlichen Bedarfs der
Menschen. Zu diesem Zweck werden von Unternehmen, Privathaushalten und Staat Kon-
sumgüter, Produktionsgüter und Arbeitsleistungen gekauft, erzeugt und verkauft:

� Konsumgüter sindWirtschaftsgüter, die von Haushalten und Staat für den privaten bzw.
den öffentlichen Verbrauch und Gebrauch benötigt werden.

� Produktionsgüter sind Wirtschaftsgüter, die von den Produzenten zur Erzeugung ande-
rer Wirtschaftsgüter verwendet oder genutzt werden.

� Arbeitsleistungen werden von den Produzenten benötigt, um Wirtschaftsgüter zu er-
zeugen, und von den Erwerbstätigen erbracht, um damit Einkommen zu erzielen.

13© Springer-Verlag Berlin Heidelberg 2015
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Abb. 2.1 Güterströme zwi-
schen Privathaushalten,
Unternehmen und Staat

Aus den Einkäufen und Verkäufen resultieren die in Abb. 2.1 gezeigten Güterströme zwi-
schen den Wirtschaftseinheiten. Welcher Anteil dieser Wirtschaftsgüter über den Markt
läuft und welcher Anteil vom Staat zugeteilt wird, bestimmt die Wirtschaftsordnung. Das
Funktionieren, die Effizienz und die Ergebnisse des Marktes hängen von der Marktord-
nung ab.

Die einzelnen Wirtschaftsgüter werden auf unterschiedlichen Märkten gehandelt
(s. Auflistung (4.3) in Abschn. 4.3). Zur Gestaltung der Wirtschaftsordnung und zur
Entwicklung geeigneter Marktordnungen muss bekannt sein, welche Märkte und Markt-
ordnungen zur Erfüllung des privaten und öffentlichen Bedarfs am besten geeignet sind.
Dazu ist es notwendig, die Wirtschaftsgüter nach ihren Eigenschaften und Verwendungs-
zwecken in Güterklassen einzuteilen:

materielle und immaterielle Güter

homogene und heterogene Güter

Verbrauchsgüter und Gebrauchsgüter
Existenzgüter, Lebensgüter und Luxusgüter

Güter für den privaten, wirtschaftlichen und öffentlichen Bedarf

Eigenbedarfsgüter, Produktionserzeugnisse und Handelsware
Vorratsgüter und Auftragsgüter

Einzelstück-, Mehrstück- und Massengüter

Einzelgüter und Kombinationsgüter

Standardgüter, Spezialprodukte und Individualprodukte
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Tab. 2.1 Klassen, Merkmale und Marktkonstellationen der Wirtschaftsgüter

Güterart
Menge Qualität Nachfrager Anbieter Nachfrager Anbieter

Materielle Güter

Verbrauchsgüter eine Mengeneinheit weitgehend H / S: Nutzwert Pr: Herstellkosten sehr viele viele
ME standardisiert U: Ertragswert Hd: Einkaufspreis

Gebrauchsgüter ein Stück teilweise H / S: Nutzwert Pr: Herstellkosten viele wenige
ST standardisiert U: Ertragswert Hd: Einkaufspreis

Immaterielle Güter

Dienste eine/mehrere wenig H / S: Nutzwert Pr/S: Leistkost. sehr viele viele
LE oder ZE standardisiert U: Ertragswert

Arbeit vertragliche spezielle H / S: Nutzwert Pr: Herstellkosten viele sehr viele
Arbeitszeit Standards U: Ertragswert Hd: Einkaufspreis

Rechte unterschiedliche individuelle H / S: Nutzwert P/S:Herstellkosten wenige wenige
ST/LE/ZE/GE Standards U: Ertragswert Hd: Einkaufspreis

Kombinationsgüter

Verbundgüter eine/mehrere teilweise H / S: Nutzwert Pr: Herstellkosten viele wenige
ST/ME/LE/ZE standardisiert U: Ertragswert Hd: Einkaufspreis

Spezialprodukte spezielle spezielle H / S: Nutzwert Pr/S:Herstellkosten wenige wenige
ST oder LE Standards U: Ertragswert

Individualprodukte individuelle individuelle H / S: Nutzwert Pr/S:Herstellkosten einer einzelne
ST oder LE Standards U: Ertragswert

MarktkonstellationsierpznerGgnusseM

Substitutionsgüter, Komplementärgüter und Ausweichgüter

Mischkostengüter, Grenzkostengüter und Fixkostengüter
Güter mit einmaligem, wiederkehrendem und regelmäßigem Bedarf (2.1)

In Tab. 2.1 sind die marktrelevanten Eigenschaften der Wirtschaftsgüter zusammenge-
stellt. Dazu gehören die Menge und Qualität sowie die Werte und Kosten, aus denen sich
die Grenzpreise der Nachfrager und Anbieter ergeben. Die Mengenmessung, die Qualität
und die Preisgestaltung haben erheblichen Einfluss auf das Marktgeschehen. Ohne ein-
deutige Spezifikation von Inhalt, Menge und Qualität eines Wirtschaftsgutes und ohne
geeignete Bemessungsgrundlagen für den Preis ist kein verlässlicher Handel möglich.

2.1 Materielle Wirtschaftsgüter

Materielle Wirtschaftsgüter oder Sachgüter sind physische Objekte mit räumlichen Ab-
messungen und Gewicht, aber auch Strom und Energie. Abhängig von der Nutzung wird
unterschieden zwischen Verbrauchsgütern, die laufend verzehrt werden oder in die Erzeu-
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gung anderer Wirtschaftsgüter einfließen, und Gebrauchsgütern, die längere Zeit genutzt
werden, bis sie abgenutzt und ausgebraucht sind.

Materielle Verbrauchsgüter der Privathaushalte sind die Konsumgüter des täglichen
Bedarfs wie:

Nahrungs- und Genussmittel

Getränke und Spirituosen

Reinigungs- und Pflegemittel

Medikamente

Trinkwasser

Brennstoffe und Kraftstoffe

Beleuchtung und Strom

(2.2)

Konsumgüter werden in einem weltumspannenden Versorgungs- und Wertschöpfungs-
netz erzeugt, das sich mit zunehmender Entfernung vom Verbrauchsort immer weiter
verzweigt (s. Abb. 2.2). Vor den Endverbrauchermärkten, auf denen die Privathaushal-
te einkaufen, befinden sich zwischen den einzelnen Stationen dieses Netzwerks Vorstu-
fenmärkte, auf denen Einsatzgüter zur Erzeugung der Vor- und Endprodukte gehandelt
werden.

Materielle Verbrauchsgüter der Unternehmen sind die Einsatzgüter, wie

Rohstoffe und Naturprodukte

Chemikalien und Düngemittel

Kraftstoffe und Betriebsstoffe

Rohmaterial und Einsatzstoffe

Energie, Licht und Strom

Teile und Module

Vorprodukte

(2.3)

Materielle Wirtschaftsgüter können als Auftragsgüter direkt für einen speziellen Bedarf
erzeugt oder eingekauft werden. Verbrauchsgüter, die sich lagern lassen, können auch als
Vorratsgüter in größeren Mengen beschafft und aus einem Vorratsbestand entnommen
werden. Dadurch wird der Verbrauchsprozess vom Beschaffungsprozess entkoppelt. Die
Nachfragemengen und Beschaffungszeitpunkte sind in Grenzen freieHandlungsparameter
des Nachfragers. Bei Annäherung des Bestands an den spätesten Bestellpunkt nimmt der
Beschaffungsdruck für den Verbraucher immer mehr zu.

Außer den Verbrauchsgütern werden für den Privatbedarf und zur Gütererzeugung
Gebrauchsgüter benötigt. Gebrauchsgüter sind entweder private Anlagegüter, die für per-
sönliche Zwecke genutzt werden, oder wirtschaftliche Anlagegüter, die zur Erzeugung


